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  I


  Die armen, armen Bücher!


  Staub kitzelte in Anna-Lenas Nase. Er fiel aus den abgewetzten Vorhängen, schwebte in der Luft und klebte überall: auf dem fettigen Boden, auf den Büchern, auf der schmierigen Holztheke und auf jedem Stück Papier. Anna hatte schon viele Büchereien gesehen, eine derart verwahrloste jedoch noch nie. Es roch kein bisschen nach Papier; eher nach alten Kartoffeln. In einem Regal, an das jemand ein Din-A4-Blatt mit der handgeschriebenen und inzwischen verblichenen Aufschrift »Ganz neu!« geklebt hatte, lag ein einzelner Roman: Harry Potter und der Gefangene von Askaban. Anna erinnerte sich an den Tag vor fünf Jahren, an dem sie das Buch gekauft hatte. Zusammen mit anderen Jugendlichen hatte sie bis Mitternacht vor der Buchhandlung auf den Moment des heiß ersehnten Verkaufsstarts gewartet.


  Hinter dem Büchereitresen saß eine Frau mittleren Alters. Als Anna zur Tür hereingekommen war, hatte sie nur für einen kurzen Blick von ihrem Kreuzworträtsel aufgesehen und den Eindruck erweckt, als hätte sie an ihrer potentiellen Kundin nicht das geringste Interesse.


  »Entschuldigen Sie«, flüsterte Anna, obwohl offensichtlich niemand da war, den sie mit lauten Worten hätte stören können. Die wenigen verkratzten Tische sahen aus, als wären sie mal Schulbänke gewesen, und waren leer. »Sind Sie Frau Pasch? Wir haben telefoniert, mein Name ist …«, nur nicht beim Lügen zögern, »… Nathalie … Töpfer.«


  Frau Pasch sah nicht einmal von ihrem Heft auf. Ihre Haare waren grau mit einem gelben Nikotinstich. »Ach ja. Erinnere mich. Was wolltest du denn?«


  Anna unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte der Bibliothekarin gestern am Telefon lang und ausführlich geschildert, was sie suchte, und die Vorstellung, alles noch einmal wiederholen zu müssen, behagte ihr nicht. Das Thema war zu heikel, um unbefangen darüber zu sprechen. Corbins Warnung schwebte wie eine dunkle Drohung über ihr. Anna ärgerte sich sogleich über diese Gedanken, die nicht ihre eigenen waren. Mit seiner übertriebenen Sorge hatte sie ihr Freund schon ganz nervös gemacht.


  »Wir haben über ein Buch gesprochen, das Sie hier haben.« Ein seltenes Buch. Einmalig, vermutlich. Corbin hatte gedacht, es würde kein Exemplar mehr existieren, doch Anna hatte nicht nachgegeben und schließlich eines gefunden – zumindest war es offiziell im Bestand dieser winzigen, veralteten Dorfbücherei erfasst, sechzig Kilometer von ihrer Heimatstadt entfernt.


  »Jaja. Sicher. Schau mal dahinten.« Die Frau wies in eine nicht näher bestimmte Richtung. »Da müsstest du es irgendwo finden.«


  Einerseits war Anna erleichtert darüber, nicht das Interesse der Bibliothekarin zu wecken. Andererseits gefiel ihr die Aussicht, unnötig lange hierbleiben und nach dem Buch suchen zu müssen, überhaupt nicht. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass die Bücher – wenn überhaupt – nur nach einem äußerst undurchschaubaren System geordnet waren. Leise seufzend ging sie in die hinterste Ecke des Raumes und begann, die Buchrücken durchzusehen, Regal für Regal, von links nach rechts und von oben nach unten.


  Hinter den milchigen Fenstern wanderte die Sonne dem Horizont entgegen. Der Nachmittag verlief in einen frühen Abend. Pünktlich zu jeder vollen Stunde schlurfte Frau Pasch zu den Toiletten, ging danach in den Vorraum der Bücherei, wo sie eine Zigarette rauchte, bis sie schließlich zu ihrem Rätselheft zurückschlappte. Anna rieb sich die müden Augen. Es waren nur noch wenige Regale übrig, doch ihre Hoffnung, das Buch noch zu finden, war aufgebraucht wie die Frischluft im Raum. Ein letztes Regal noch, dann würde sie nach Hause fahren und akzeptieren, dass Corbin recht gehabt hatte. Man hatte die Bücher vernichtet. Alle. Dieses eine, das sie hier zu finden geglaubt hatte, existierte nur noch auf dem Papier, da die alte Frau Pasch schon lange keinen Überblick mehr über ihre Bestände hatte. Warum auch – es kam ja doch niemand her, um die Bücher anzusehen, geschweige denn auszuleihen.


  Im letzten Regal fand Anna eine Taschenbuchausgabe von Jules Verne. Sie zog das Buch hinaus, wobei ein zweites, sehr dünnes, zu Boden fiel. Sie ließ es einen Moment lang unbeachtet liegen und betrachtete den Jules-Vernes-Roman. Die schwimmende Stadt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal davon gehört zu haben, dabei kannte Anna viele seiner Werke. Ihr Vater nannte sich Jules Vernes’ größten Fan, und als Anna ein kleines Mädchen gewesen war, hatte ihre Mutter beinah täglich mit ihm geschimpft, da er ihr immer auch dann noch vorlas, wenn sie längst hätte schlafen sollen. Er war in einem Alter Vater geworden, in dem andere schon Enkelkinder hatten. Inzwischen ließen seine Augen immer weiter nach, und trotz Brille war das Lesen für ihn kaum mehr möglich. Die Idee, das Buch auszuleihen und für ihn als Hörbuch einzulesen, kam Anna spontan und begeisterte sie so sehr, dass sie die Vorsicht, zu der sie sich vor der Fahrt in die Bücherei gemahnt hatte, völlig außer Acht ließ. Ihr Vater würde sich so sehr freuen und sie könnte ihm endlich etwas von dem zurückgeben, was er ihr als Kind geschenkt hatte. Zumindest, dachte sie, war sie dann nicht vollkommen umsonst hergekommen. Sie drehte sich um und wäre fast auf das schmale Büchlein getreten, das auf den Boden gefallen war. Rasch bückte sie sich danach und streckte die Hand aus. Ehe sie es berührte, wurde sie sich des Titels gewahr, und mit einem Mal setzte ihr Herz einen Schlag aus, um dann hastig loszupoltern.


  Windsbraut stand unscheinbar in schwarzem Druck auf grauem Pappeinband. Sonst nichts. Kein Herausgeber, kein Verlag und kein Autor. Anna hob das Buch auf, es haftete leicht am schmierigen Boden. Als sie es umdrehte, stand auch auf der Rückseite nichts weiter als der Titel. Windsbraut. Es war das geheime Buch. Sie hatte es gefunden. Und es war viel kleiner und schmaler, als sie geglaubt hatte. Das machte es leichter.


  Anna sah durch die Regale über eine Reihe Bücher hinweg. Frau Pasch war hinter ihrem Tresen kaum zu erkennen, nur anhand ihrer Haare und dem nach vorne gebeugten Kopf konnte Anna ausmachen, dass die Bibliothekarin immer noch mit der Nase in ihrem Rätselheft steckte. Anna war für die Frau nicht zu sehen. Schnell, aber ohne sich durch hastige Bewegungen zu verraten, öffnete sie ihre Jeansjacke und schob das Windsbraut-Buch in die Innentasche. Ihr Magen fühlte sich dabei so flau an, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen, und sie hatte den Drang zu schlucken, konnte aber nicht, da sich kaum Speichel in ihrem Mund bildete.


  Es war das erste Mal, dass sie etwas stahl.


  Unschlüssig hielt sie noch immer den Jules-Vernes-Roman in der Hand. Leg ihn zurück!, befahl ihr eine innere Stimme. Stell das Buch ins Regal und verschwinde von hier.


  Ein Buch zu klauen und ein anderes in aller Ruhe auszuleihen, war der Gipfel an Unverfrorenheit. Doch ehe sie darüber nachdenken konnte, räusperte sich die alte Frau Pasch.


  »Hast du endlich gefunden, was du suchst? Ich wollte jetzt zumachen.«


  Annas Hände schwitzten. Sie rief ein leises, heiser klingendes »Ja« und ging mit dem Jules Vernes zum Tresen.


  »Wenn du unter achtzehn bist, brauche ich eine Unterschrift von deinen Eltern.« Frau Pasch schob ihr einen Anmeldebogen hin.


  »Ich bin seit zwei Monaten volljährig«, murmelte Anna, kritzelte ihren Namen und ihre Adresse auf das Papier und legte ihren Ausweis zum Abgleich daneben. Ach je, was tat sie denn hier? Frau Pasch würde doch merken, dass sie sich mit einem anderen Namen vorgestellt hatte. Das Buch in ihrer Innentasche beulte den Stoff aus, minimal nur, aber genug, um wahrgenommen zu werden und dafür zu sorgen, dass Anna ein Tropfen Schweiß das Rückgrat herabrann.


  Wenn die Bibliothekarin irgendetwas merkte, dann ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie scannte das Buch mit einem Gerät ein, das mit Sicherheit um einiges älter war als Anna. Es piepste wie eine sterbende Maus, als der Strichcode eingelesen wurde.


  Es tut mir leid, dachte Anna. Das geklaute Buch schien sich in Stein verwandelt zu haben und hundert Kilo zu wiegen.


  Anna stieg in den ersten Zug, der sie zurück nach Hause brachte. Sie ließ das Buch, wo es war. Die ganze Fahrt über spürte sie es in der Innentasche ihrer dünnen Jacke und hatte das diffuse Gefühl, es würde abwechselnd heiß und eisig kalt werden. Es musste ihr schlechtes Gewissen sein, das ihr den Eindruck vermittelte, die Menschen würden sie anstarren. Weil sie ein verbotenes Buch an ihrer Brust trug. Weil sie das verbotene Buch auch noch gestohlen hatte. Weil sie eine verdammte Diebin war.


  Das ordnungsgemäß ausgeliehene zweite Buch dagegen schien sie zu verhöhnen. Ihr Vater würde feuchte Augen bekommen vor Freude über das Geschenk, das sie ihm machen wollte. Aber er würde weinen, wenn er wüsste, warum sie wirklich in der Bibliothek gewesen war.


  II


  »Was ist passiert?« Corbin nahm Annas Gesicht in die Hände, ganz zart, nur mit den Fingerspitzen. Es war typisch für ihn, nicht zu fragen, ob etwas passiert war. Er sah ihr das Unglück an, spürte oder witterte es. Immer schien Corbin zu fühlen, wie es ihr ging, manchmal noch, bevor Anna sich selbst bewusst war, dass sie etwas mehr belastete, als sie sich eingestehen wollte. Es war genau diese beinahe unheimliche Sensibilität, in die sie vom ersten Moment an verliebt war und die sie um diesen Jungen kämpfen ließ, auch wenn er zunächst den Eindruck erweckt hatte, kein Interesse an einer Beziehung zu haben. Doch so, wie Corbin Annas Gefühle durchschaute, nahm auch sie alle Emotionen wahr, die er verbarg. Anfangs hatte er arrogant gewirkt. Abweisend, beinah grob. Aber schon beim ersten Kreuzen ihrer Blicke, als ihre Fingerspitzen aneinanderstießen oder als sie im gleichen Moment etwas sagen wollten und dann beide schwiegen und nur stumm lächelten, hatte Anna ein zartes Vibrieren durchfahren: ein flüchtiger Hauch von Sicherheit, dass sich hinter der herablassenden Maske ein liebenswerter Junge versteckte. Gewissheit, in ihm jemanden erkannt zu haben, den sie seit langer Zeit suchte.


  Sie hatte nicht nachgegeben, ihn besser kennengelernt und Dinge herausgefunden, die sie erschütterten: Mit seinem Bruder lebte Corbin illegal als Hausbesetzer in einem Abrisshaus. Er hatte keinen Schulabschluss und dachte nicht einmal daran, diesen nachzuholen oder eine Ausbildung zu beginnen. Die Jahre, die hinter ihm lagen, waren wie geschwärzte Seiten in einem Buch, seine Vergangenheit so dunkel wie seine Augen. Nie würde Anna ihn ihren Eltern vorstellen können, ohne einen großen Krach heraufzubeschwören, den sie weder ihrer empfindsamen, zu Angstattacken neigenden Mutter noch ihrem Vater zumuten wollte, dessen Herz zwar gut, aber inzwischen alt und zerbrechlich und auf irgendeine Weise bereits zu zäh war, um sich mit etwas Neuem auseinanderzusetzen.


  Anna schüttelte die trüben Gedanken an ihre Eltern ab und schloss die Lider, als Corbin ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.


  »Ich habe das Buch gefunden«, hauchte sie.


  Corbin ließ von ihr ab. Sie öffnete die Augen. Er war einen Schritt vor ihr zurückgewichen. Das Sonnenlicht schmuggelte sich durch die Kronen der Platanen im Park, wo sie sich oft trafen, und spielte in Nuancen von Nachtblau und Petrol in seinem Haar, das er zu einem kleinen Irokesen hochgestylt trug. Sogar in seinen Augen glaubte sie, diese Farben schimmern zu sehen. Sie machten Anna Angst, diese Besonderheiten an ihm, die sich manchmal nur erahnen ließen und die hin und wieder in brutaler Deutlichkeit zu sehen waren. Sie zeigten, dass Corbin sie verlassen würde. Musste.


  Anna würde so oft gerne wegsehen.


  »Du hast versprochen, dass du nicht danach suchst«, sagte Corbin schroff und wandte sich ab. In der Drehung erkannte sie, wie angespannt sein Kiefer mit einem Mal war.


  »Es war ganz leicht. Nur ein paar Klicks im Internet. Eine Frage in einem Bücherforum. Und ein Telefonat. Es war zu einfach, um es nicht zu tun.«


  Corbin schwieg. Anna trat zu ihm, berührte seine Schulter. »Ich war vorsichtig. Versuch doch, mich zu verstehen. Ich hatte überhaupt keine andere Möglichkeit, als ich von dem Buch erfahren habe. Vielleicht findet sich darin ja ein Hinweis.«


  Unter ihrer Hand spürte sie Corbin tief Atem holen. »Du hast noch nicht nachgesehen?«


  »Nein.« Das Buch lag in ihrem Rucksack. Sie hatte einen anderen Schutzumschlag darum befestigt, es in eine Plastiktüte und dann in eine Baumwolltasche getan, als würde es giftige Dämpfe ausatmen, vor denen sie die Welt und sich beschützen musste. Und Corbin. Dem sie es gebracht hatte wie eine Bombe in Geschenkpapier. Herzlichen Glückwunsch. Wozu auch immer.


  »Du musst nachsehen. Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.« Denn was, wenn das Buch keine Antworten gab? Oder nur solche, die alles noch schwieriger machten?


  Corbin nickte. »Gehen wir zu mir?« Seine Worte wirkten unbekümmert, aber das war er nicht. Sie erkannte es daran, dass er nicht schluckte; er verkniff es sich, wie immer, wenn ihm etwas Angst machte und er nicht wollte, dass sie es bemerkte. Hunde machten ihm Angst, er hatte eine regelrechte Panik vor Hunden, vor allem vor den kleinen, flinken Terriern. Sie hatte das sofort wahrgenommen, obwohl Corbin es wirklich gut verbarg. Und ebenso gut verbarg sie, dass sie es wusste. Er hatte bis heute keine Ahnung. Zumindest war sie sich dessen ziemlich sicher.


  Auf dem Weg zu Corbins Wohnung hing Anna ihren Gedanken nach. Corbin hatte ihr den Rucksack abgenommen, als ahnte er, wie schwer das Buch sich für Anna anfühlte. Er trug den Jack-Wolfskin-Rucksack lässig an einem Träger über der rechten Schulter, als wöge er überhaupt nichts. Aber Anna entging nicht, dass auch Corbin ihn bewegte, als läge etwas Gefährliches darin. Etwas Lebendiges. Oder etwas, das jederzeit explodieren konnte.


  »Wie lange kannst du heute bleiben?«, fragte Corbin, während er das Vorhängeschloss öffnete, das mittels einer abenteuerlichen Konstruktion Marke Eigenbau seine Haustür sicherte. Die war einmal eine Kellertür gewesen und führte durch eine schmutzige Waschküche in den Flur.


  »Balletttag«, antwortete Anna. Corbin sagte das genug und er lächelte, denn es bedeutete, dass Annas Eltern ihre Tochter nicht vor sieben Uhr abends erwarteten und dass ein Anruf und eine winzige Lüge ausreichen würden, damit sie länger bleiben konnte – so lange sie wollte.


  Seit acht Monaten ging Anna nicht mehr zum Ballett. Ihr schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen, sie war inzwischen volljährig und niemand hätte ihr verbieten können, sich mit Corbin zu treffen. Auch wenn er ein Hausbesetzer und arbeitslos war und zudem aussah wie eine Mischung aus Goth und Punk. Sie verheimlichte es nicht, weil sie keine Lust auf Diskussionen mit ihren Eltern hatte, sondern weil nicht die geringste Aussicht darauf bestand, dass diese es irgendwann verstehen würden. Vor Jahren hatten sie Anna zu einer Therapeutin geschickt, weil sie ein Poster von Green Day zwischen die Ballettfotos in ihrem Zimmer hatte aufhängen wollen und weil sie die düstere Romantik von Edgar Allan Poe mochte. In allem, was Anna-Lena tat, sahen ihre Eltern Hilfeschreie, weil sie vermuteten, dass ihre Tochter mit ihrem gesetzten Alter nicht zurechtkam und Angst hatte, ihre Eltern würden sterben.


  Anna hatte gelernt, sich sehr, sehr leise zu verhalten.


  Sie folgte Corbin in sein Zimmer, an dessen Tür eine aufgesprühte E-Gitarre prangte. Nach wie vor hatte sie sich nicht an Corbins Wohnverhältnisse gewöhnt. Statt einem Bett stand eine Klappcouch vom Sperrmüll unter der Dachschräge und dort, wo sich bei Anna Korbsessel und Sitzkissen um ein niedriges Tischchen gruppierten, lagen hier Pappstücke auf dem nackten Estrich, damit man sich nicht den Hintern abfror. Es dauerte immer ein wenig, bis die Beklemmung von ihr abließ und sie sich entspannte, oft genug geschah das erst, wenn Corbin die Gitarre nahm, ihr etwas vorspielte und sang. Corbin besaß genug Geld, um sich alles zu kaufen, was er haben wollte. Mobiliar zählte einfach nicht dazu; allein die Tatsache, dass er über ein halbes Jahr lang in demselben Haus lebte, war ein Zugeständnis an sie. Ihr Freund war eine rastlose Seele, ständig vorwärts gelockt von einer unklaren Zukunft oder getrieben von seiner Vergangenheit. Anna hatte nie herausgefunden, ob das eine oder das andere zutraf. Vermutlich wusste er es selbst nicht. Nein, wahrscheinlich war es ihm egal.


  Corbin drückte seine Zimmertür mit dem Ellbogen zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Wir müssen das nicht tun«, sagte er.


  Sie wusste, was er meinte: Das Buch lesen. Es könnten Dinge darin stehen, die keiner von ihnen wissen wollte. Dinge über ihn, über das, was er war. Corbin hatte ihr alles erzählt, was er wusste, doch das war nicht viel. Ihr war es genug. Fast mehr, als sie ertragen konnte, denn dass er sie in diesem Sommer verlassen musste – höchstwahrscheinlich für immer –, war fest mit ihm und der Frage verbunden, was er war. Anna akzeptierte es nur, weil ihr keine andere Wahl blieb. Zwang sie ihn zu bleiben, zwang sie ihn, für sie zu sterben.


  Corbin war kein Mensch. Zunächst hatte sie nicht wirklich daran geglaubt, aber er tat es, und sie war dazu erzogen worden, die Überzeugungen anderer ernst zu nehmen. Wann Anna begonnen hatte, so zu denken wie er, konnte sie nicht sagen; Corbins Glaube hatte sich ohne ihr Wissen still und unauffällig in ihren Geist geschlichen, dort eingenistet und ausgebreitet und war für sie inzwischen zu einer Selbstverständlichkeit geworden.


  »Ich hoffe eben auf ein Wunder, Corbin.«


  »Aber was, wenn wir kein Wunder darin finden, sondern schreckliche Geschichten über andere unserer Art. Über das, was sie getan haben.«


  »Das sind keine Geschichten von dir.«


  »Aber von meinen Vorfahren.«


  »Die sind mir doch egal.« Sie trat vor ihn, legte ihre Hände in seinen Nacken und strich mit den Fingern ihrer rechten langsam seinen Hinterkopf hoch, fuhr über sein kurzes schwarzes Haar und strich es dort, wo es am Oberkopf länger und stachelig hochgestylt war, flach nach vorne. Er erschauderte unter ihrer Berührung und ein kleines Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln.


  »Wir könnten Monster sein.«


  Anna küsste ihn dort, wo ein kleines Grübchen seine Wange furchte. »Ist mir auch egal.«


  »Schreckliche Ungeheuer.«


  »Schrecklich egal.«


  Er umschlang sie mit den Armen und küsste sie sehr lange, ehe er sich behutsam von ihr löste. »Ich habe Angst, dass etwas darin steht, das dich erschreckt. Ich kann mit allem Möglichen klarkommen, immerhin weiß ich, seit ich denken kann, dass ich kein normaler Mensch bin, aber du … du musstest schon so vieles hinnehmen und verarbeiten. Irgendwo muss deine Grenze liegen, kleine Eule.«


  Sie musste lächeln, wie immer, wenn er sie so nannte. Als sie sich kennengelernt hatten, hatte sie noch keine Kontaktlinsen getragen, sondern eine Brille, die ihre Augen groß und rund wie die einer Eule erscheinen ließen. Corbin war der Erste und Einzige, der darüber Scherze machen durfte.


  »Ich stecke das weg«, beharrte sie. »Nichts macht mir größere Angst, als eine Chance zu verpassen, die dir erlaubt zu bleiben.« Und wenn es nur ein Jahr ist …


  »Dann lesen wir es.«


  Ihr Herz schlug schneller. »Jetzt sofort?«


  »Haben wir Zeit zu verlieren?«


  Anna sah aus dem Fenster in einen strahlend hellen Tag. Draußen mochten die Temperaturen noch frisch sein, doch hier, in Corbins Umarmung, war ihr bereits bedenklich warm. Der Sommer kam, und bevor er ganz vorbei war, wäre sie wieder allein. Sie schmiegte sich an Corbins Brust und fuhr mit den Händen unter sein T-Shirt, um seine Haut zu spüren. »Eigentlich bleibt uns nur so wenig Zeit, dass wir sie nicht mit Lesen verschwenden dürfen.«


  Sein Lächeln bekam etwas Diebisches. »Da sind wir endlich mal ganz einer Meinung. Ich schlage stattdessen vor …« Doch dann hielt er plötzlich inne und lauschte. Seine Muskeln verspannten sich unter Annas Berührungen. Sie hörte es kurz nach ihm: Jemand war an der Tür. Das Metall des Schlosses knirschte, Holz schrammte über den Boden.


  Corbins Miene versteinerte und Anna hielt die Luft an. Sie mahnte sich zur Ruhe – sicher war es nur Marlon. Doch zu oft hatte sie miterlebt, wie viel Furcht Corbin empfand, wenn sein Bruder zu ungewohnter Zeit nach Hause kam oder seine Schritte durch neue Schuhe anders klangen als gewöhnlich. In jedem Moment, in dem ihm auch nur das kleinste Detail unvertraut erschien, rechnete Corbin mit einem Angriff. Seine Vorsicht, die die Grenzen zur Angst längst überschritten hatte, war auf Anna abgefärbt.


  Unsere Feinde sind überall und nirgends, hatte er ihr einmal zugeflüstert, und das Echo der Worte klang in ihr wider, wann immer jemand Fremdes sie ansah oder Schritte hinter ihr auf dem Boden hallten.


  Corbin verharrte, den Hinterkopf an die Tür gelehnt. Gut hörbar wurde die Wohnungstür aufgeschoben. Sein Blick flog kurz und zielstrebig in Richtung Schlafcouch. Anna wusste, dass dort seine Waffe lag. Ihre Knie waren weich, doch sie traute sich nicht, auch nur einen kleinen Schritt zur Seite zu machen. So oft schon war es falscher Alarm gewesen, aber das beruhigte sie kein bisschen. Eher steigerte es die Besorgnis. Irgendwann würde jemand nachlässiger werden. Und dann …


  Plötzlich atmete Corbin aus, die Anspannung fiel sichtlich von ihm ab. Anna wurde schwindelig vor Erleichterung.


  »Marlon?«, rief er.


  Auf unsicheren Beinen tappte Anna zur Couch, während Corbin die Tür öffnete.


  Corbins jüngerer Bruder gab einen undeutlichen Laut der Bestätigung von sich und kam ins Zimmer.


  Verhalten begrüßte sie ihn und widmete ihre Aufmerksamkeit ihren Fingernägeln. Immer, wenn sie Marlon sah, lief vor ihrem inneren Auge eine Folge von Bildern wie eine beunruhigende Diashow ab. Marlon war sechzehn, konnte Laute in Steinen hören, sprach selten, weil er stotterte, und konnte ohne Übertreibung als misstrauischster Junge der Stadt bezeichnet werden. Sie empfand ihm gegenüber eine Mischung aus Mitleid – denn auch er würde bald schon seinen Bruder und damit seinen Halt verlieren –, Abscheu und Angst. Vor einem halben Jahr noch war Marlon sich sicher gewesen, Anna sei eine Spionin der Feinde. Nur ein bösartig inszeniertes Theaterspiel, bei dem Corbin eine Narbe davongetragen hatte, konnte Marlon letztlich davon überzeugen, dass sie nichts weiter war als ein Mädchen, das seinen Bruder liebte – etwas, das Marlon selbst offenbar für vollkommen undenkbar hielt. »Er liebt nur die Comicfiguren, die er zeichnet«, hatte Corbin einmal gesagt. »Denen kann er in den Mund legen, was immer er will, und wenn es ihm nicht mehr passt, radiert er es wieder aus. Mein Bruder ist nicht dazu bestimmt, mit Menschen zusammenzuleben, die aus mehr als zwei Dimensionen bestehen.«


  »Sehr tiefsinnig«, hatte Anna ironisch erwidert, aber Corbins Reaktion darauf war nur ein Lächeln und ein leises »Wer weiß« gewesen.


  »Anna hat das Buch gefunden«, sagte Corbin nun und Marlons Blick schoss so plötzlich zu Annas Gesicht, dass sie den Kopf abwenden musste, so ungewohnt fühlte sich das an. Die Brüder sahen sich erstaunlich ähnlich, doch während Corbins Augen immerzu von einer dunklen Wärme waren, wirkten Marlons hart und kalt und irgendwie … gleichgültig. Er erwiderte nichts; er sprach ohnehin selten. Vermutlich hatte er dadurch gelernt, so vielsagend zu schweigen, dass Anna nun das Gefühl bekam, sich rechtfertigen zu müssen, obwohl niemand sie kritisiert hatte.


  »Es ist nicht so, dass ich lange suchen musste.«


  »Dann frage ich mich, warum wir es nicht gefunden haben«, überlegte Corbin laut.


  »Ich hatte bloß Glück. Es war Zufall.« Sie wollte nicht, dass die Brüder erfuhren, wie viel Mühe es sie wirklich gekostet hatte, wie lange sie im Internet recherchiert und wie viele Telefonate sie geführt hatte. Rasch wandte sie sich ab und wühlte in ihrer Tasche nach dem Buch. Ein dünner Schal, der MP3-Player, ihre Kamera sowie eine Wasserflasche lagen darüber.


  Marlons Blicke irritierten sie, brachten sie dazu, unnötig lange in ihren Sachen zu graben. Er sah sie an, als hätte sie ein unvorstellbares Verbrechen begangen.


  Auch Corbin schien diese Blicke zu bemerken. »Ist etwas, Marlon?«


  Es kam keine Antwort, aber irgendetwas, was Anna übersah, schien Marlon mit Gestik und Mimik zu erwidern, denn Corbin seufzte schwer und erklärte Anna dann: »Er sorgt sich, dass du aufgefallen sein könntest.«


  »Ich weiß, dass ihr Angst habt«, gab Anna gereizt zurück. Was sie nicht mit Gewissheit wusste, war, ob diese Furcht gerechtfertigt war oder bloß Paranoia. Wenn dem so war, dann wurde sie auch langsam paranoid. »Niemand weiß, dass ich das Buch habe. Okay?«


  Corbin hob eine Augenbraue, in seinem Gesicht spielte amüsierter Spott mit seiner permanent zur Schau getragenen düsteren Ernsthaftigkeit. »Sag jetzt nicht, du hast es …«


  »Doch! Ich habe es geklaut.«


  Einen Moment waren die Brüder so perplex, dass Anna fast laut losgeprustet hätte. Dann zuckten erst Marlons Mundwinkel, anschließend Corbins, kurz darauf lachten beide. Und Anna fiel ein, erleichtert, weil endlich die Anspannung von ihr abfiel.


  »Was hast du damit vor?«, fragte Corbin, als sie sich wieder beruhigt hatten. Er deutete auf die kleine Kamera, die Anna noch immer in der Hand hielt. Sie sah von ihm zu seinem Bruder. Beide hatten vom Lachen leicht gerötete Wangen und sahen so entspannt aus, wie man sie selten erlebte. Warum dies nicht für schlechte Tage konservieren?


  »Ich möchte ein paar Bilder von euch beiden machen«, sagte sie, während sie Corbin das eingetütete Buch reichte. Er überlegte kurz, betrachtete das Päckchen in seiner Hand und dann Annas Finger, die sie schnell ineinander verhakte, damit sie nicht gedankenlos an irgendetwas herumfingerte, was immer wieder offen von ihrer Verlegenheit zeugte. Sein »In Ordnung« hatte etwas Fragendes.


  Es gelang ihr, Corbin und Marlon in den Hof zu locken, wo sie sich nebeneinander an die Hauswand lehnten und jedes »Nun lächelt doch mal!« damit quittierten, noch blasierter und überheblicher aus der Wäsche zu schauen. Erst wenn Anna die Kamera sinken ließ, grinsten sie sich an wie kleine Jungs, denen es gelungen war, einem Mädchen einen Streich zu spielen. Es war hoffnungslos! Durch ihre Lebensweise und die Tatsache, dass sie sich schon seit fast zwei Jahren ohne ihre Pflegeeltern (von den leiblichen ganz zu schweigen) durchschlugen, mochten die beiden selbstständiger und erwachsener sein als alle Jungs in diesem Alter, die sie kannte. Doch letzten Endes waren und blieben sie doch nur alberne, freche, große Kinder.


  »Okay, ich gebe es auf. Belassen wir es bei Bildern von den Gebrüdern Grimmig. Gehen wir wieder hoch?«


  »Gleich«, meinte Corbin. »Lass mich auch noch ein Foto von Marlon und dir machen; eins für mich.« Marlon verdrehte die Augen und auch Anna hatte nicht die geringste Lust, mit Corbins schweigsamem Bruder zu posieren. Doch letztlich stellten sie sich doch zusammen vor die schäbige, abgeschlagene Hauswand und Marlon überwand sich sogar dazu, seinen Arm um Annas Schultern zu legen. Corbin stellte sich als der geschicktere Fotograf heraus: In ungeduldig werdendem Ton forderte er ein Lächeln, ließ die Kamera schließlich sinken und drückte den Auslöser genau in dem Moment, als Marlon breit und offenherzig über den vermeintlichen Sieg grinste.


  Es war exakt dieser Augenblick, den Anna gerne konserviert hätte: Corbin zufrieden, Marlon scherzend und sie alle drei sorgenfrei und leichten Herzens.


  Sie ahnte bereits, dass der Wunsch naiv war.


  III


  Es waren ein paar Tage vergangen, seit sie die Fotos gemacht hatten. Eines der Bilder verwahrte Anna in ihrem Portemonnaie, und das von Marlon und ihr hatte Corbin sich über seinem Bett mit einer Reißzwecke an die Wand geheftet. Der Sommer kam nun mit jedem Tag dichter an sie heran, es wurde wärmer und wärmer, und mit der Hitze legte sich auch eine drückende Vorahnung von Abschied um Annas Brust und erschwerte ihr das Atmen.


  Das Buch war keine Hilfe gewesen. Nicht die geringste. Corbin bezeichnete es als eine Sammlung von Geschichten, wenigen wahren Begebenheiten und vielen Legenden und Fantastereien. Gut möglich, dass es von Personen geschrieben war, die dieselben übernatürlichen Fähigkeiten hatten wie Corbin und Marlon. Einiges war sehr detailliert und nach Aussagen der Jungs so treffend beschrieben, dass es keinesfalls Fantasie sein konnte. Aber wer auch immer die Episoden und Informationen zusammengetragen hatte – sie hatten nicht mehr Wissen als Corbin, und das war erschreckend wenig. Niemand kannte einen Weg, wie Corbin und Anna zusammenbleiben konnten. Das Durcharbeiten des kleinen Buchs hatte zu nichts weiter geführt als zu unruhigem Frust bei Corbin und stillem Zorn bei Marlon. Es hatte die Brüder nur Zeit gekostet; Zeit, die Anna lieber mit ihrem Liebsten verbracht hätte.


  »Mama?«, rief sie und steckte den Kopf ins Wohnzimmer. Ihre Mutter saß auf dem Sofa, lauschte klassischer Musik und strickte, wie sie es seit Jahren den Sommer hindurch tat: Winterpullover, Mützen und Socken für ein weißrussisches Kinderheim. Sie hielt jeden Tag für verschwendet, an dem sie nicht wenigstens ein paar Minuten lang für das Wohl armer Menschen arbeitete. »Mama, ich gehe zu … zum Ballett, okay?«


  Ihre Mutter hob den Kopf und sah über den Rand ihrer Brille. »Läuft das Training gut? Du übst viel in letzter Zeit, hm?«


  Annas schlechtes Gewissen juckte sie wie nässender Hautausschlag. »Geht so.« Wenn sie ihren Eltern doch nur die Wahrheit erzählen könnte. Sie sehnte sich danach, ihre Mutter um Rat und ihren Vater um ein wenig Trost zu bitten. Aber sie kannte die beiden zu gut. Alles, was sie heraufbeschwören würde, wären Unverständnis, Sorge und blanke Nerven auf allen Seiten.


  »Bist du zum Abendbrot wieder zu Hause, Anna? Papa kocht, er ist extra zum Markt gegangen, um frisches Gemüse zu besorgen.«


  Eigentlich hatte sie länger bei Corbin bleiben wollen. Doch die Sehnsucht nach der heilen Welt ihrer Kindertage wurde mit einem Mal übermächtig. »Ganz sicher.«


  »Ach, fast hätte ich es vergessen«, sagte ihre Mutter und begann wieder zu stricken. »Da hat jemand für dich angerufen, als du in der Schule warst. Ein junger Mann, ein Klassenkamerad vielleicht. Er nannte keinen Namen. Ich war angesichts der Umgangsformen … ein wenig erstaunt.«


  Anna musste müde lächeln. Konsequent wählte ihre Mutter diese Formulierung, dabei war sie sicher schon längst nicht mehr erstaunt von irgendetwas. Ob Corbin angerufen hatte? Aber warum sollte er das tun? Er meldete sich immer über ihr Handy, und das hatte sie eben noch kontrolliert: keine Anrufe in Abwesenheit und auch keine SMS.


  »Was wollte er denn?«


  »Nur wissen, ob du da bist und wann du heimkommst. Ich habe ihm gesagt, dass du zwischen halb drei und vier zu erreichen bist. Wieder angerufen hat er aber bisher nicht, oder?«


  »Nein«, antwortete Anna leise. Der Anruf gefiel ihr nicht. Wer mochte das gewesen sein? Sie wurde selten angerufen und zu den meisten Jungs in ihrer Schule hatte sie nur wenig Kontakt. Sie sah auf die Uhr – fünf vor vier – und schauderte unweigerlich. Wer immer da angerufen hatte, wusste nun, dass sie gleich das Haus verließ. Als sie sich bei diesem Gedanken ertappte, schoss ihr vor Wut und Scham heiße Hitze ins Gesicht. Jetzt wurde sie wirklich schon paranoid. Das machten Corbins und Marlons permanente Warnungen.


  »Ich muss dann jetzt los«, sagte sie und rang den Impuls nieder, noch einmal zu ihrer Mutter zu laufen und ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. So, wie ihr Gewissen sie stach, würde ihre Mutter ihr etwas anmerken, und dann wäre sie zu weiteren Lügen gezwungen.


  »Pass auf dich auf!«, rief ihre Mutter ihr nach. Anna zog die Tür zu. Die Worte begleiteten sie, schwebten um sie herum wie aufdringliche Insekten. Ihre Mutter sagte das immer, wenn Anna zum Training ging. Sie meinte damit, dass Anna auf ihre Bänder und Sehnen achtgeben und sich vor den Sprüngen und dem Tanz auf den Spitzenschuhen gut warm machen sollte. Doch heute klang es irgendwie anders.


  Nur eine einzige Buslinie führte aus der Stadt heraus ins Randgebiet, in dem Corbins Haus lag. Sah Anna aus dem Fenster, bemerkte sie, wie die Häuser grauer wurden, die liebevollen Bepflanzungen mehr und mehr dem Unkraut wichen und die lachenden Kinder weniger wurden. In diesen Vierteln musste man sich schon vor einem Pulk sieben- bis zehnjähriger Kinder in Acht nehmen. Frust und Langeweile machte Menschen zu äußerst beängstigenden Wesen.


  Vielleicht, überlegte Anna, ist das ja der Grund, warum es mir gar keine Angst macht, dass Corbin anders ist. Kein Mensch. Kein richtiger …


  Dass ihr die Blicke von zwei Männern, die ein paar Reihen hinter ihr saßen, unbehaglich waren, schien zunächst nicht ungewöhnlich. So war es jedes Mal. Wenn jemand sie ansah, fühlte sie sich immer sofort angestarrt und beobachtet, und die Tatsache, dass man ihr anmerkte, dass sie aus einem Viertel kam, wo jedes Haus ohne Pool im Garten als einfach und ein Reihenhaus als beinah ärmlich galt, führte dazu, dass man ihr hier oft nachblickte.


  Mulmig wurde Anna erst, als sie aus dem Bus stieg und wahrnahm, dass sich auch die Männer im letzten Moment erhoben und nach draußen auf die Straße sprangen, ehe sich die Türen mit dem vertrauten Zischen wieder schlossen und der Bus anfuhr. Anna bekam eine Gänsehaut, denn die beiden Männer folgten ihr. Sie ging an einer alten Fabrik vorbei, in denen seit Jahren nur noch in wenigen Teilbereichen gearbeitet wurde. Vielleicht waren das Angestellte? Es folgten eine Spedition und dann ein paar leer stehende Industriegebäude. Backstein an Backstein. Kastenbau an Kastenbau. Die Männer folgten ihr noch immer im Abstand von etwa zehn Metern, den sie auch einhielten, wenn Anna schneller oder langsamer ging. Ihr Nacken wurde feucht, die Haare klebten an ihrer Haut. Eiskalt dagegen waren ihre Hände. Anna ließ die Hand in ihre kleine Umhängetasche gleiten. Ihre Finger stießen erst an das Pfefferspray und dann gegen den Kunststoff ihres Handys. Als sie es herausziehen wollte, räusperte sich einer der Männer auffällig hinter ihr. Anna nahm die Warnung ernst, ließ das Handy, wo es war, und wechselte die Straßenseite. Dabei sah sie sich hastig nach Autos oder Passanten um. Nichts. Seit man die meisten Fabriken hier geschlossen hatte, fuhren nur noch wenige Autos durch dieses Gebiet. Die Schlaglöcher auf der Fahrbahn waren knöcheltief. Sie erreichte den Bordstein und warf einen Blick über die Schulter. Auch die Männer gingen über die Straße. Ganz kurz sah sie in ihre Gesichter. Ernst und verschlossen wirkten diese, als ginge es ihnen darum, einen lästigen und harten Job zu erledigen. Der wohl mit ihr zu tun hatte, wie Anna immer stärker vermutete.


  Als ihr Handy seine unaufdringliche Melodie klingelte, fuhr Anna der Schreck wie ein Stromschlag durch die Muskeln. Ihre Hände zitterten und beim Versuch, das Telefon aus der Tasche zu nehmen und den richtigen Knopf zu drücken, geriet sie fast ins Stolpern. Kamen die Kerle näher?


  »Corbin?«


  »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht«, hauchte sie. »Da sind Männer. Sie verfolgen mich.« Anna schluckte hart. Machte sie sich vielleicht nur verrückt? »Glaube ich.«


  »Das Buch.« Corbin klang, als wäre ihm die Bemerkung ungewollt herausgerutscht. Sofort riss er sich zusammen, doch in Annas Kopf rutschten die Zahnräder ineinander. Der Jules-Vernes-Roman! Seinetwegen hatte sie ihre Adresse in der Bücherei hinterlassen. Sie war so dumm gewesen, so unfassbar dumm.


  »Wir kommen, Anna, wo bist du?«


  Sie wagte nur zu flüstern. »An der Bushaltestelle ausgestiegen. Sie sind seit der Innenstadt hinter mir.«


  »Lass dir nichts anmerken. Wenn sie dich ansprechen, dann streite nichts ab. Du hast das Buch gesucht – aber nicht freiwillig, hörst du?« Corbins Stimme wurde höher, sie hörte die Hektik darin, mit der er sich bewegte. Türen schlugen, er rief nach Marlon. »Wir haben dich dazu gezwungen. Erpresst. Hörst du? Anna!«


  »Verstanden.« Die Schritte hinter ihr wurden lauter. Sie kamen näher.


  Leg nicht auf!, flehte Anna in Gedanken. Lass mich nicht allein! Doch sie wagte es nicht mehr, etwas zu sagen.


  »Wir sitzen jetzt im Auto, Anna.« Im Hintergrund hörte sie den Motor aufjaulen. Mit dem Wagen waren es drei, vielleicht vier Minuten bis zu ihr, eher weniger, wenn Corbin am Steuer saß. Trotzdem wagte Anna nicht aufzuatmen.


  Beeilt euch, beeilt euch!


  »Geh einfach weiter, lass dir nichts anmerken. Rede irgendeinen Blödsinn, als hättest du sie gar nicht bemerkt. Als würdest du mit deiner Freundin telefonieren. Anna! Mach schon!«


  »Okay«, presste sie hervor. Sie musste sich räuspern, so belegt waren ihre Stimmbänder. »Meine Mutter hat mir echt abgekauft, dass ich zum Ballett gehe.« Sie lachte, leise und heiser, und hoffte, die Männer würden nicht erkennen, wie hysterisch dieses Lachen klang. »Die Frau ist echt naiv.«


  »Oh, Anna.« Sie hörte, wie Corbin schluckte. »Das hört auf. Ich verspreche es. Sprich weiter.«


  »Hat keine Ahnung, dass wir uns einen netten Mädelsabend machen. Ich hab uns Tequila besorgt.« Beeil dich, Corbin.


  Doch es war zu spät, die Männer hatten sie eingeholt und einer fasste sie an der Schulter. Sie versuchte zurückzuweichen, doch hinter ihr war nur die vollgesprayte Wand einer Lagerhalle, gegen die sie sich nun drückte. Die Männer, ein blonder, der kaum älter schien als sie, und ein älterer mit hoher Stirn und scharfen Geheimratsecken, forschten in ihrem Gesicht, und wenn Anna sich auch vorgenommen hatte, keine Angst zu zeigen, musste sie sich nun eingestehen, dass dieser Plan zum Scheitern verurteilt war.


  »Keine Bewegung!«, formte der ältere lautlos mit den Lippen. Annas Zähne klapperten. Sie presste sich eng an die Wand. Ohne ein Wort zu sagen, nahm ihr der blonde das Telefon aus der Hand und hielt es an sein Ohr. Durch das Gerät hörte Anna, wie Corbin ihren Namen rief. Der Mann warf seinem Begleiter einen Blick zu und nickte. Erst jetzt sah Anna die Pistole, die der ältere aus einem Holster nahm und auf ihren Bauch richtete.


  Der blonde hob einen Zeigefinger an die Lippen. Der Hohn in seinen Augen machte Annas Knie weich vor Angst. Gleichzeitig verlieh er ihr einen unglaublichen Zorn. Die benutzten sie! Um Corbin in einen Hinterhalt zu locken. Langsam atmete Anna ein. Ihr war schwindelig, sie fühlte sich, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Die Waffe war keine Attrappe. Aber die Kugeln waren nicht für sie bestimmt. Sie hatte nichts getan, außer ein altes, abgegriffenes Buch mit unwichtigem Inhalt zu stehlen. Zu spät kam ihr die Einsicht, dass dieses Buch nicht mehr war als ein Köder; ein Lockmittel. Sie war darauf reingefallen, dumme, dumme Anna, doch die Waffe und die Munition darin – die waren für Corbin.


  »Verschwindet!«, rief sie, ohne eine Idee, woher sie die plötzliche Courage nahm. »Das ist eine Falle!«


  Der junge Mann versetzte ihr eine Ohrfeige, dass es in ihrem Gehörgang schrillte. Doch es war zu spät. Corbins Wagen schoss bereits die Straße entlang. Sie hörte die Bremsen quietschen, sah den Wagen wild schlingern und schließlich anhalten. Eine Tür ging auf und irgendwer brüllte etwas, das sie nicht verstand. Corbin?! Der blonde fuhr herum und griff unter seine Jacke. Anna sah schwarzen Kunststoff. Eine weitere Waffe. Und dunkle Schlieren, zu Bildern gewordene Angst um Corbin.


  »Lasst sie gehen!«, rief Corbin. Anna hörte nur noch seine Stimme, als hätte jemand der ganzen übrigen Welt den Ton abgestellt. Und dann, als Corbin dazu ansetzte weiterzusprechen, hörte sie den Schuss. Er war so laut, dass Anna meinte, taub zu werden. Sie öffnete den Mund, rief etwas, doch jedes Geräusch schien sich aufzulösen wie ein Atemwölkchen in kalter Luft. Hinter der Autotür war Corbin in eine zerbrechliche Deckung gegangen. Der jüngere Mann sah die Schwachstelle, Corbins Unterleib, der unter der Tür zu sehen war. Er legte auf ihn an.


  Anna handelte intuitiv.


  Griff in die Tasche. Zog das Pfefferspray hervor.


  »Waffe!«, brüllte der ältere Mann und der andere drehte sich zu ihr herum, schnell und fließend wie ein Tänzer.


  Wieder zerfetzte ein Schuss die Stille. So laut war er, dass Annas ganzer Körper durchgeschüttelt und gegen die Wand in ihrem Rücken gestoßen wurde. Das Pfefferspray fiel ihr aus der Hand. Der junge Mann starrte sie an. Er sah wirklich wie ein Tänzer aus; ach, wie ironisch das war! Schlank, aber muskulös und auf männliche Art zart, wie die wenigen jungen Männer im Ballett. Sein blondes Haar fiel ihm in die Stirn, als er den Blick auf den Boden senkte. »Scheiße. Das war ein CS-Gas. Ein CS-Gas! Keine Waffe. Ich dachte …«


  Anna spürte warme Hitze am Bauch, zwischen ihren Beinen und an den Oberschenkeln. Das musste Blut sein. Ihr Blut. Sie spürte viel davon, viel zu viel, aber keine Wunde. Keinen Schmerz.


  So ist es zu sterben? Sie war eher verblüfft als verängstigt. Sie versuchte, zu Corbin hinüberzusehen, aber so weit reichte ihr Blick nicht mehr. Sie nahm gerade noch wahr, dass jemand schrie und dass die beiden Männer davonrannten, dass der Asphalt kühl und rau an ihrer Wange lag und dass sie nun beten musste, damit Corbin nichts geschah. Beten half manchmal, sagte ihr Vater, und es half immer ein klitzekleines bisschen, wenn man selbstlos um etwas wirklich Wichtiges betete.


  Anna schloss ihre Augen zum Beten.


  IV


  Marlon schloss die Augen, da sie durch die Hitze so sehr tränten, dass er ohnehin nichts mehr sah. Das Windsbraut-Buch knisterte und verströmte beim Verbrennen den Geruch von angesengten Haaren oder Federn. Als wäre es lebendig.


  Doch es war nur ein Buch. Und es hatte ein Leben gekostet.


  Anna-Lena wurde in diesem Augenblick auf dem Südfriedhof begraben.


  »Ich sollte da sein, auf diesem Friedhof«, sagte Corbin leise, das Feuerrauschen verschluckte seine Worte beinahe. »Aber ich traue mich nicht. Ich bin doch schuld. Wie soll ich unter denen stehen, die nur das Beste für Anna wollten, wenn ich es war, der sie umgebracht hat?«


  Das hast du nicht, wollte Marlon erwidern, aber wie so oft, wenn es darauf ankam, bekam er kein Wort über die Lippen. Vielleicht auch, weil er sich der Worte nicht sicher war. Er kämpfte und verlor, kämpfte und verlor, kämpfte und …


  »Du … du b-b-b-bist nicht …«


  Keine Antwort. Und als Marlon die Augen wieder öffnete, war Corbin bereits verschwunden.


  Marlon zog das Foto aus der Innentasche seiner Jacke, das Corbin von Anna und ihm aufgenommen hatte. Alle Spuren von ihr vernichten. So hatte der Plan gelautet. Sichergehen. Marlon hatte Corbin zugestimmt und das Foto dann doch aus einem Impuls heraus eingesteckt. Als Erinnerung, selbst niemals denselben Fehler zu machen.


  Seine Zeit war ohnehin bald abgelaufen. Diese letzten Jahre konnte er auch noch allein bleiben.


  Marlon drückte das Bild an seine Brust und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  Der Himmel würde alles wiedergutmachen.


  


  Jennifer Benkau lebt mit ihrem Mann, drei Kindern und zwei Katzen inmitten lauter Musik und vieler Bücher im Rheinland. Nachdem sie in ihrer Kindheit Geschichten in eine Schreibmaschine gehämmert hatte, verfiel sie pünktlich zum Erwachsenwerden in einen literarischen Dornröschenschlaf, aus dem sie zehn Jahre später, an einem verregneten Dezembermorgen, von ihrer ersten Romanidee stürmisch wachgeküsst wurde. Von dem Moment an gab es kein Halten mehr.


  Lust weiterzulesen?
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  Noa verliebt sich. Doch ihr bleiben nur zwei Wochen. In zwei Wochen wird der Junge, den sie liebt, dem Menschsein den Rücken kehren, vielleicht für immer. Hat ihre Liebe unter diesen Umständen überhaupt eine Chance? Wird der Schmerz am Ende nicht viel zu groß sein?
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